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«Ein Zeichen des Vertrauens in das Rektorat»
Einen Tag nach dem Wahlabend der Uni-Plenarversammlung nehmen die Rektorin und ihre Herausforderin Stellung zur Wahl.

Jean-Claude Goldschmid

FREIBURG Astrid Epiney heisst 
die alte und neue Rektorin der 
Universität Freiburg. Mit 97 zu  
80 Stimmen sprach ihr die Ple-
narversammlung der Universi-
tät vorgestern das Vertrauen 
aus (die FN berichteten). For-
mell gewählt wird sie zwar erst 
am 25. April vom Uni-Senat. 
Das gilt aber allgemein als 
Formsache. «Wenn man sich 
zur Wiederwahl stellt, ist man 
natürlich nicht unglücklich, 
wenn es auch klappt», sagte 
Epiney gestern im Gespräch. 
«Es ist ein Zeichen des Ver-
trauens in die Arbeit des ge-
samten Rektorats. Wir sind ein 
Team, das sehr gut funktio-

niert.» Der Wahlabend der  
Plenarversammlung ist aus 
Epineys Sicht relativ zügig von-
stattengegangen, zumal an so 
einem Abend in der Regel keine 
Diskussionen mehr stattfinden 
würden. Dass es unterschiedli-
che Meinungen gebe, sei inner-
halb einer so grossen Institu-
tion normal. Nun gehe es dar-
um, gemeinsam die nächsten 
Schritte anzugehen, dies in 
Fortführung der bisherigen 
Arbeit, so Epiney weiter. Konti-
nuität liege ihr sehr am Herzen. 
Allerdings gebe es noch einiges 
anzupacken. Sie habe auf alle 
Fälle keinerlei Probleme damit, 
wie bisher weiterhin mit ihrer 
Herausforderin zusammenzu-
arbeiten. Ressentiments hege 

sie keine. Das Medieninteresse 
an dieser Wahl sei in der Tat 
gross gewesen. «Aber ich habe 
es nicht gesucht», so Epiney. 
«Letztlich war es eine interne 
Angelegenheit, auch wenn es 
ein öffentliches Interesse gibt. 
Dieses zeigt die grosse Bedeu-
tung, welche die Universität für 
Stadt und Kanton Freiburg 
hat.» Zur noch ausstehenden 
Wahl durch den Senat wolle sie 
sich nicht äussern. Er habe  
seine eigenen Kompetenzen. 
Allerdings habe die Zusam-
menarbeit mit dem Senat und 
dessen Präsidenten, dem künf-
tigen Staatsrat Didier Castella, 
in den vergangenen drei Jah-
ren immer sehr gut funktio-
niert. Castellas Nachfolger wer-

de übrigens vom Senat gewählt, 
welcher sich selbst konstituie-
re. Dass die Wahl fast ein Jahr 
vor dem eigentlichen Amtsan-
tritt stattfindet, habe seinen 
Grund darin, dass im Falle 
einer Neuwahl die neue Rekto-
rin oder der neue Rektor durch 
den Vorgänger eingearbeitet 
werden müsse und vorgängig 
an den Rektoratssitzungen teil-
nehme. Es stimme, dass es kei-
ne eigentliche Rektoren-Aus-
bildung gebe. Es ist aber aus 
Epineys Sicht unbedingt nötig, 
dass das Rektorat durch eine 
Akademikerin oder einen Aka-
demiker besetzt ist. Nur so sei 
gewährleistet, dass auch das 
nötige Verständnis für den 
Universitätsbetrieb da sei.

Epineys unterlegene Heraus-
forderin Bernadette Charlier 
Pasquier, Dekanin der Philoso-
phischen Fakultät, zeigte sich 
gestern nicht enttäuscht über 
das Wahlergebnis. «Meine Kan-
didatur war zugleich richtig, 
notwendig und wichtig für  
die Zukunft unserer Universi-
tät», sagte sie. «Ich habe mit  
80 Stimmen ein ausserordent-
lich gutes Resultat erzielt, und 
das ist doch ein Signal dafür, 
dass viele meiner Kolleginnen 
und Kollegen sich für einen  
anderen Führungsstil ausge-
sprochen haben.» Für sie als 
61-Jährige sei der Zug in Rich-
tung Rektoratsetage nun aller-
dings endgültig abgefahren. 
Ein zweites Mal werde sie nicht 

kandidieren. Traurig darüber 
sei sie aber nicht. «Auf uns Pro-
fessoren warten weitere span-
nende Aufgaben, die uns die 
Möglichkeit bieten, uns für die 
Lehre, die Wissenschaft und 
das Wohl der Universität und 
der Fakultät einzusetzen. Des-
wegen wartet weiterhin viel  
Arbeit auf mich», so Charlier 
Pasquier. Ferner habe sie auch 
keine Probleme damit, weiter-
hin mit Astrid Epiney zusam-
menzuarbeiten. «Das muss 
man professionell sehen», sag-
te sie. Es sei jedenfalls im Sinne 
eines demokratischen Ent-
scheides sehr wichtig gewesen, 
dass die Plenarversammlung 
zwei Kandidatinnen zur Aus-
wahl gehabt habe.

«Die Lernbereitschaft der Imame war gross»
Die erste Workshop-Reihe, die das Schweizerische Zentrum für Islam und Gesellschaft zum Thema «Muslimische Organisationen 
als gesellschaftliche Akteure» durchführte, ist beendet. Der Direktor des Zentrums für Islam und Gesellschaft ist zufrieden.

Jean-Claude Goldschmid

FREIBURG Insgesamt 26 Weiter-
bildungs-Workshops zum The-
ma «Muslimische Organisatio-
nen als gesellschaftliche Akteu-
re» hat das Schweizerische Zen-
trum für Islam und Gesell-
schaft, welches Teil der Univer-
sität Freiburg ist, 2016 und 2017 
durchgeführt. Nun liegen die 
Ergebnisse dieser Workshops in 
Form von fünf Broschüren vor. 
Die erste wurde diese Woche 
unter dem Titel «Muslimische 
Seelsorge in öffentlichen Insti-
tutionen» veröffentlicht. Die 
Broschüren lehnen sich inhalt-
lich an die fünf Themenberei-
che der Workshops an: Vereine 
als gesellschaftliche Akteure, 
junge Muslime, Geschlecht und 
Körper, Prävention sowie Seel-
sorge in Spitälern und Gefäng-
nissen. Professor Hansjörg 
Schmid, Direktor des Zent-
rums, ist mit den Ergebnissen 

dieser Workshops sehr zufrie-
den. «Wir haben sehr viele Teil-
nehmer mit diesem relativ  
niederschwelligen Angebot er-
reicht», sagt er. «Vor allem aber 
konnten wir das Vertrauen der 
muslimischen Vereine gewin-
nen, und auch von den teilneh-
menden christlichen Seelsor-
gern und von Fachpersonen der 
Sozialen Arbeit haben wir ein 
sehr positives Echo erhalten.»

Nicht nur Imame
Zwei der ein- bis zweitägigen 

Workshops mit durchschnitt-
lich 20 Teilnehmenden fanden 
in Freiburg statt, die übrigen 
24 an verschiedensten Orten in 
der Schweiz, von Lugano über 
Genf, Basel und Zürich bis 
St. Gallen. Insgesamt nahmen 
477 Personen teil: 298 Männer 
und 179 Frauen. «Von Imam-
Workshops zu sprechen, ist an-
gesichts der gemischten Teil-
nehmerschaft eine Verkür-
zung», sagt Schmid. 96 Imame 
hätten an den Workshops teil-

genommen, was etwa 20  Pro-
zent der gesamten Teilnehmer 
entspreche. Wenn man aber 
davon ausgehe, dass es schät-
zungsweise 200 Imame in der 
ganzen Schweiz gebe, so hät-
ten die Workshops doch einen 
beträchtlichen Teil von ihnen 
erreicht. Das Interesse und die 
Lernbereitschaft der teilneh-
menden Imame sei jedenfalls 
sehr gross gewesen. Für viele 
sei es das erste Mal gewesen, 
dass sie mit so einem Angebot 
erreicht wurden. Auch mit dem 
«relativ hohen Frauenanteil» 
ist Schmid sehr zufrieden. In-
haltlich sei das Thema Kom-
munikation am meisten ge-
fragt gewesen, mit acht Work-
shops. Sechs Workshops hätten 
sich dem Thema Seelsorge  
gewidmet, fünf dem Thema 
Prävention, vier dem Thema 
Jugend und drei dem Thema 
Geschlecht und Körper.

Bei der Mehrzahl der teilneh-
menden Muslime habe es sich 
um Sunniten gehandelt. Es  
seien aber auch Schiiten ge-
kommen. «Die grosse Mehrheit 
der Muslime in der Schweiz 
sind Sunniten», so Schmid. «Die 
Zahl der Schiiten ist recht klein. 

Schätzungen gehen von bis zu 
zehn Prozent aus.» Was die eth-
nische Herkunft der Teilneh-
mer betreffe, so sei vom Balkan 
über die Türkei bis zu den arabi-
schen Ländern ein breites Spek-
trum vertreten gewesen.

Breite Zusammenarbeit
«Die Idee war, mit muslimi-

schen Kooperationspartnern 
zusammenzuarbeiten», so 
Schmid weiter. Kooperations-
partner waren meist kantonale 
muslimische Dachorganisatio-
nen, aber auch albanische, tür-
kische und bosnische Verbän-
de. Im Kanton Freiburg erfolgte 
die Zusammenarbeit mit den 
Organisationen Frislam und 
Espace Mouslima. Das Projekt 
habe auch die Begegnung zwi-
schen Muslimen und Nicht-
muslimen zum Ziel gehabt. Da-
rum hätten die Organisatoren 
verschiedenste weitere An-
sprechpersonen eingeladen: 
christliche Seelsorger, Ärzte, 
Spitalverantwortliche, aber 
auch einen Vertreter des Sicher-
heitsverbunds Schweiz.

Nun ist das Ganze abge-
schlossen. Aufgrund des Er-
folgs sei ein Folgeprojekt be-

willigt worden. Eine zweite 
Workshop-Reihe sei vor kur-
zem gestartet, mit bis zu drei-
tägigen Workshops. Im ersten, 
der in Zürich stattgefunden ha-
be, sei es um Kommunikation 
und Medien gegangen. Für die 
dreitägigen Workshops werde 
ein Kostenbeitrag verlangt. Die 
Teilnahme an der ersten Work-
shop-Serie war noch gratis. «In 
unserer vorgängigen Bestan-
desaufnahme hatten wir fest-
gestellt, dass Kosten ein Teil-
nahmehindernis waren», be-
merkt Schmid dazu. «Dank Zu-
schüssen waren die Workshops 
kostenfrei. Allerdings haben 
die Vereine, die mit uns zu-
sammenarbeiteten, Manpower  
beigesteuert, ebenso Sachleis-
tungen, etwa Verpflegung.» 
Die erste Workshop-Reihe ha-
be einschliesslich der Publi-
kationen in je zwei Sprachen 
(Deutsch und Französisch) ins-
gesamt 250 000 Franken ge-
kostet, wobei das Staatssekre-
tariat für Migration 220 000 
Franken bezahlt habe, die 
Fachstelle für Rassismusbe-
kämpfung den Rest. Die zwei-
te Reihe werde 370 000 Fran-
ken kosten, wobei das Staatsse-

kretariat für Migration 330 000 
Franken beisteuere. 

Auch wenn es in diesen 
Workshops nicht ausschliess-
lich um sie gehe, so bleibe der 
Begriff «Imam» doch weiterhin 
ein Schlagwort in der Öffent-
lichkeit, so Schmid weiter. Ima-
me hätten wichtige Schlüssel-
positionen inne. «Es ist auch im 
Interesse der Schweiz, dass die-
se Posten gut besetzt werden, 
mit Menschen, die über reli-
giöse Kenntnisse hinaus noch 
andere Kompetenzen mitbrin-
gen», bemerkt er dazu. Grund-
sätzlich sei der Titel «Imam» in 
sich ziemlich komplex. Eigent-
lich könne im Islam jeder, wel-
cher das Gebet beherrscht, 
Imamdienste übernehmen. Es 
gebe im Islam keinen gesonder-
ten Priesterstand und auch  
keine allgemein verbindliche 
Norm oder Instanz, welche 
über den Titel wache. Ein Imam 
sei auch nicht mit einem katho-
lischen Priester vergleichbar. 
Der Islam stehe, was diese spe-
zifische Frage nach der Position 
des Geistlichen betreffe, insge-
samt also eher dem Protestan-
tismus nahe als dem Katholi-
zismus. «Der einzelne Mensch 

steht im Islam in unmittel barer 
Beziehung zu Gott», so Schmid. 
«Der Imam ist eine Art Lehrer 
und Ratgeber, der etwa auch 
bei familiären Konflikten kon-
sultiert wird.»

Nicht alle vollzeitlich tätig
Beim Grossteil der Imame in 

der Schweiz gehe man zwar da-
von aus, dass sie Theologie stu-
diert haben, so Schmid. Es ge-
be aber auch Imame, die Inge-
nieure sind und sich in Kursen 
weiterbildeten. Daneben gebe  
es Imame, welche vom Ausland 
für eine begrenzte Zeit in die 
Schweiz entsandt würden. «Sie 
haben in der Regel eine gute 
theologische Ausbildung, sind 
aber oft mit der Schweizer Ge-
sellschaft und deren Gepflo-
genheiten nicht ausreichend 
vertraut», so Schmid. Nicht al-
le Imame in der Schweiz arbei-
teten Vollzeit. Manche Vereine 
hätten einen Vollzeitangestell-
ten, dessen Lohn sei allerdings 
nicht mit jenem eines refor-
mierten Pfarrers vergleichbar. 
In gewissen Vereinen gebe es 
nebenberufliche Imame oder 
solche, die nur während des 
Ramadans arbeiteten.

Professor Hansjörg Schmid, Direktor des Schweizerischen Zentrums für Islam und Gesellschaft. Bild Alain Wicht/a

Zur Institution

«Beitrag zum  
Zusammenleben»
Das im Jahr 2015 ins Leben 
gerufene Schweizerische 
Zentrum für Islam und 
Gesellschaft ist ein nationales 
Kompetenzzentrum, gehört 
aber zur Universität Freiburg. 
Geleitet wird es von den 
Professoren Hansjörg Schmid, 
Amir Dziri und René Pahud de 
Mortanges. Ziel des Zentrums 
ist es, «einen Beitrag zu einem 
funktionierenden Zusammen-
leben in der pluralistischen 
Gesellschaft zu leisten,  
indem zentrale Fragen des  
muslimisch-religiösen 
Selbstverständnisses 
aufgegriffen und Lösungsvor-
schläge für gesellschaftliche 
Herausforderungen erarbeitet 
werden». Das Zentrum 
widmet sich der Forschung, 
aber auch der Ausbildung von 
wissenschaftlichem Nach-
wuchs, der Weiterbildung 
sowie der Kooperation mit 
weiteren Hochschulen. jcg

«Der Imam ist  
eine Art Lehrer und  
Ratgeber, der  
etwa auch bei  
familiären Konflikten 
konsultiert wird.»
Hansjörg Schmid
Universität Freiburg


